
Sugardaddy mit Vollweib im ländlichen Raum: Christine Neubauer mit Sigmar Solbach in „Halbe Wahrheiten“. Foto: Alvise Predieri
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Petra, gespielt von Chris-
tine Neubauer, wenn sie

über die vielen Baustellen in
München lästert. Der britische
Boulevard-Hit „Halbe Wahr-
heiten“ aus den 1960er-Jahren
ist in der Komödie im Bayeri-
schen Hof vom südenglischen
Buckinghamshire ins süddeut-
scher Tölzer Land und mit An-
spielungen auf Corona ins Heu-
te verlegt worden. Es geht nicht
nur um halbe Wahrheiten, son-
dern auch um glatte Lügen und
um das zwangsläufig daraus
entstehende Scheitern von
Kommunikation.

Der heute 81-jährige Alan
Ayckbourn bewies mit dieser
Verwechslungskomödie schon
als junger Autor nicht nur seine
profunde und leicht hinterhäl-
tige Menschenkenntnis, son-
dern auch seine Virtuosität im
handwerklichen Umgang mit
diesem Genre. Es beginnt mit
fremden Herrenpantoffeln und
einer unbekannten Adresse,
die Florian bei Franzi findet.
Beide wollen heiraten und
Franzi erklärt dem misstrau-
isch gewordenen Flo, es sei die
Anschrift ihrer Eltern. Flo reist
heimlich dort hin, um bei Phi-
lipp, dem vermeintlichen Va-
ter, um die Hand seiner Tochter
anzuhalten.

Franzi wiederum hat das
gleiche Reiseziel, denn Philipp
ist ihr Geliebter, mit dem sie
wegen Flo Schluss machen will.
Im von Bühnenbildner Thomas
Pekny üppig begrünten Garten
von Philipp und Petra, von der
der Gatte den begründeten
Verdacht hat, sie habe einen
Jüngeren, kommt es zu einem
Reigen verunklärender Aus-
sprachen.

Regisseur Anatol Preissler
hat die Farce unglücklicher-
weise nicht nur geografisch
und zeitlich verschoben. Aus
dem extratrockenen Unter-
spielen, aus dem angelsächsi-
sche Konversationskomödien
ihre Komik beziehen, ist nur
wenig geblieben. Vor allem im
ersten Akt herrscht die augen-
rollende deutsche Posse.

Thomas Stegherr zeigt als
junger Heiratswilliger das ent-
scheidende Quäntchen zu viel
an Theater und eine Überdosis
naiver Gutmütigkeit. Auch Jut-
ta Uttendorfer hat ein Glaub-
würdigkeitsproblem: ihrer
Franzi fehlt es an charmanter
Durchtriebenheit, um den ihr
vermutlich nicht zu Unrecht
unterstellten und erheblichen
Männerverschleiß zu erklären.

Christine Neubauer versucht
an ihrer Rolle das spannende
Experiment, Mittelklasse-
Hausfrau im ländlichen Raum
und den Vamp in der von der
Neubauerin selbst kreierten
„Vollweib“-Klasse zu sein. Das
hätte man gerne gesehen, geht
aber leider irgendwo dazwi-
schen verloren.

Den richtigen Ton des Su-
gardaddys, der kein Daddy sein
will, findet hingegen Sigmar
Solberg. Sehr amüsant tappt er
durch das Schlamassel, an dem
er maßgeblich beteiligt und
von dem er doch völlig überfor-
dert ist. Erst, wenn im sommer-
lichen Garten das Gestrüpp der
Unwahrheiten und Ausflüchte
endgültig undurchdringlich
wird, bekommen auch die Dia-
loge die nötige Verve.

Das Finale ist überraschend
still: Während einer langsa-
men Abblende findet sich ein
überzähliges Paar Herrenpan-
toffeln, das stumm davon er-
zählt, dass die Ehe zwischen
Franzi und Flo keine leichte
sein wird. Mathias Hejny

Komödie im Bayerischen Hof, bis
1. November montags bis sams-
tags 19.30 Uhr, sonn- und feier-
tags 18 Uhr, Telefon 29161633

Christine Neubauer
und Sigmar Solbach
spielen Alan Ayckbourns
„Halbe Wahrheiten“
in der Komödie im
Bayerischen Hof

Widersprüche im Kampf gegen Rechts

V or fast 40 Jahren, 1981, ge-
wann Margarete von Trot-

ta am Lido den Goldenen Lö-
wen – für einen Film, der die
Gewaltstrategie der RAF spür-
bar machte sowie die Reaktion
der Bundesrepublik, die dabei
erschreckenderweise selbst
den Rechtsstaat überschritt:
„Die bleierne Zeit“. Jetzt ist die
44-jährige Julia von Heinz in
den Wettbewerb der 77. Film-
festspiele am Lido geladen.
Und ihren Film „Und morgen
die ganze Welt“ verbinden ei-
nige Geschichts- und Gedan-
kenfäden mit den Fragen von
damals, die sich jetzt wieder
stellen, manche unter umge-
kehrten Vorzeichen.

Eine 20-jährige aus gutsitu-
ierter Provinzhonoratiorenfa-
milie (Mala Emde) gerät wäh-
rend ihres ersten Semesters
Jura in linksalternative Kreise
und hier wiederum in eine An-
tifa-WG. Die wiederum spaltet
sich in eine gewaltfreie und
eine heimlich gewaltbereite
Gruppe. „Und morgen die gan-
ze Welt“ webt hier auch eine
Liebesgeschichte ein, die als
Katalysator wirkt. Luisa ver-
liebt sich in einen schönen, klu-

gen Kopf (Noah Saavedra), der
Gewaltaktionen vorantreibt.
Mit diesem Typen, der etwas
platt Alpha heißt und dessen
bester Freund schwul ist und
ausgerechnet Lenor genannt
wird, radikalisiert sich Luisa.

Der Kampf gegen immer
dreister auftretende Neonazis,
die weit ins Bürgerliche hinein-
wirken, wird härter. Sie sind so
nicht mehr nur als eine men-
schenverachtende militante,
terroristische Rechte ein Fall
für Polizei und Verfassungs-
schutz, sondern werden als ge-
sellschaftliche Gefahr empfun-
den und gezeigt.

Und so stellt „Und morgen
die ganze Welt“ doch die harte
Frage nach der Rechtfertigung
von Gewalt im Kampf gegen
Rechts. Provokanterweise kann

man den Aktionen der Antifa
als Zuschauer lange folgen,
vielleicht sogar bis zum
Schluss.

„Mein Film ist wirklich nicht
an einer spezifischen politi-
schen Botschaft interessiert“,
hat Julia von Heinz am Lido ge-
sagt. Damit verharmlost sie ih-
ren Film unnötig. Aber es
stimmt doch auch wieder:
Denn gerade weil der Zuschau-
er sich selbst fragen muss, was
er für richtig hält und ob er
selbst nicht handeln sollte, ist
der Film – Gott sei Dank – kein
Agitprop-Werk, aber eben doch
klar politisch.

Am Lido ist „Und morgen die
ganze Welt“ so auch gut ange-
kommen, dabei aber auch
zwiespältig bei vielen Kriti-
kern, die die Machart als zu

konventionell empfanden und
wichtige Aspekte unterbe-
leuchtet. Aber in den öffentli-
chen Vorstellungen mit viel
italienisch studentischem Pu-
blikum wurde „Und morgen
die ganze Welt“ beklatscht,
weil man innerlich mitgegan-
gen war.

Am Ende eines Festivals wird
natürlich die Preisfrage immer
stärker. Und da war es gerade
doch ein anderer Film, der am
Lido schockartig eingeschlagen
hat: „New Order“ aus Mexiko.
Michel Franco zeigt hier eine
plutokratische Gesellschaft, die
in eine reiche Oberschicht und
verarmte Massen gespalten ist.

Die Situation – hier anfangs
aus der privilegierten Sicht in
Form einer Upper-Class-Hoch-
zeit gezeigt, die blutig geentert
wird – entlädt sich in Unruhen,
dann in einem Aufstand, dann
in Plünderungen und Anarchie,
so dass das Militär die Kontrol-
le übernimmt. Bis dahin hat
man in einem sich beschleuni-
genden Inferno alles gesehen:
einen mit Politik und Militär
kooperierende Oberschichts-
reichtum, das Leben und Le-
bensgefühl der Hausangestell-
ten zwischen Loyalität und
Hass, dann Besetzung des öf-
fentlichen Raumes durch das
Militär, Verhaftungen, Willkür,
Lüge, Korruption, Erpressung
und Folterkeller.

Dabei bricht Franco aufrüt-
telnd mit klassischen Kinoer-
zählmustern, bei denen der Zu-
schauer darauf vertraut, dass
Identifikationsfiguren irgend-
wie durchkommen. Am Ende:
Diktatur und Schock. Und da-
mit der Appell: Lasst Gesell-
schaften sozial nicht auseinan-
derdriften.

Die deutsche Regisseurin
Julia von Heinz zeigt
ihren Film „Und morgen
die ganze Welt“
im Wettbewerb der
Filmfestspiele Venedig.
Aber er ist kein Favorit

Die Schauspielerin Mala Emde (rechts) in Julia von Heinz’ Film „Und mor-
gen die ganze Welt“.  Foto: Oliver Wolff/Alamode Film/dpa

UNSER MANN
IN VENEDIG
Adrian Prechtel

AKADEMIE DER SCHÖNEN KÜNSTE

Werke für Kammerensemble
Gleichzeitig führt die Akus-
tik des Vortragssaals der
Akademie im Königsbau der
Residenz gerade nicht zu ei-
nem etwa skelettierten Ein-
druck. Vielmehr füllen die
Musiker den verhältnismä-
ßig kleinen Raum klanglich
so beeindruckend aus, dass
die Musik geradezu körper-
liche Wirkmacht bekommt.
Wenn der Kontrabass los-
legt, vibriert der Boden.

In den Liederzyklen kann
sich die exzellente junge
Mezzosopranistin Yajie
Zhang, seit kurzem Mitglied
des Opernstudios der
Staatsoper, somit nicht nur
gut durchsetzen, sondern
wird von den Klangwogen
getragen. Yajie Zhang hat
nicht nur eine auffallend at-
traktive Stimme, glatt, abge-
rundet, ebenholzfarben, die
sie in den „Liedern eines
fahrenden Gesellen“ von
Gustav Mahler (Bearbei-
tung: Schönberg) intensivst
fokussieren kann.

Mehr noch, sie entwickelt
für die Maeterlinck-Gesän-
ge von Alexander Zemlinsky
eigens eine Art stilisierter,
beschwörend deklamieren-
der Bühnenfigur, die den
symbolistisch verschlüssel-
ten Werken ihr Geheimnis
belässt, dieses sogar stei-
gert. Dieses Programm ist
konzeptionell und interpre-
tatorisch so ergiebig, dass
man sich wünscht, ein sol-
ches Musizieren mit Ab-
stand möge bald eine Fort-
setzung finden - am besten
mit den gleichen Mitwir-
kenden.

Michael Bastian Weiß

I n diesen Zeiten ist viel da-
von die Rede, wie sehr das

soziale Wesen Mensch un-
ter den Abständen zu leiden
hat, welche einzuhalten die
Pandemie erfordert. Der Di-
rigent Peter Hirsch kehrt
diese Sichtweise auf origi-
nelle Weise um. In dem
durch die Friedrich-Baur-
Stiftung finanzierten Kon-
zert, mit dem sich nun auch
das Musikprogramm der
Bayerischen Akademie der
Schönen Künste aus der
Quarantäne zurückmeldet,
stellt er drei Werke der Mo-
derne in Bearbeitungen für
Kammerensemble vor.

Musiker wie Hörer sitzen
im vorgeschriebenen Ab-
stand; weil nur 40 Hörer zu-
gelassen sind, wird das Pro-
gramm mit öffentlicher Ge-
neralprobe zweimal ge-
spielt. Die Distanz, so führt
Hirsch anfangs aus, wirkt
hier positiv: Sie hält in der
reduzierten Besetzung die
einzelnen Stimmen ausei-
nander und schafft somit
Klarheit, verdeutlicht die
komponierten Strukturen.

Diese bestechende Idee
wird vollkommen verwirk-
licht. Neun Musiker des
Bayerischen Staatsorches-
ters werden von Peter
Hirsch vom Klavier aus diri-
giert. In der „Berceuse élé-
giaque“ von Ferruccio Buso-
ni sind die einzelnen Linien
mühelos zu verfolgen, das
Gerüst der Musik wird in
der Bearbeitung des Schön-
berg-Schülers Erwin Stein
nicht durch die raffinierte
Orchestrierung der Origi-
nalversion verkleidet.
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